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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Kann man der Liebe ausgerechnet in der Stadt der Liebe abschwören?   
         

         Nachdem Coco Freund und Job verloren hat, zieht sie zurück zu ihren Eltern nach Paris.
            Von der Liebe hat sie endgültig genug. Bei ihren Spaziergängen durch die Stadt, entdeckt
            sie eine Buchhandlung, in der ein Hauch von Magie in der Luft zu liegen scheint, und
            nimmt das Angebot, hier zu arbeiten, glücklich an.  Nur ein mürrischer, aber gut aussehender
            Stammkunde macht ihr das Leben schwer. Doch bald merkt Coco, das hinter der unfreundlichen
            Fassade viel mehr steckt ... 
         

         Über Rebecca Raisin

         Rebecca Raisin war schon immer verrückt nach Büchern, und aus der Freude am Lesen
            erwuchs schon bald der Drang, selbst zu schreiben. Ihre Figuren liegen ihr alle am
            Herzen, doch am liebsten sind ihr jene, die sie die eine, große Liebe erfahren lassen
            kann.
         

         Im Aufbau Taschenbuch liegen die ersten beiden Bände ihrer Reihe romantischer Paris-Romane
            „Mein zauberhafter Buchladen am Ufer der Seine“ und "Mein wundervoller Antikladen
            im Schatten des Eiffelturms" vor, der dritte Teil „Die kleine Parfümerie der Liebe“
            bei Rütten & Loening.  
         

         Mehr Informationen zur Autorin unter www.rebeccaraisin.com.
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               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
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            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
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         Rebecca Raisin

         Der kleine Buchladen der einsamen Herzen

         Roman

         Aus dem Englischen von Dorothee Danzmann
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         Will, dieses Buch ist für dich, denn so drippy wie du ist sonst keiner. 
Ich liebe dein verrücktes Rizz und die Sigma Energy, einfach lit! 
(Tut mir leid, das musste jetzt sein!)

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         In meinen wildesten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können, dass meine gesamte
            Existenz mir einmal auf so spektakuläre Weise um die Ohren fliegen könnte. Ich gehöre
            zu den Menschen, die alles in ihrem Leben nach Möglichkeit militärisch genau planen.
            Wie hätte ich da auf die Idee kommen sollen, dass irgendetwas irgendwann so grandios
            schiefgehen könnte? Schließlich gehe ich in wirklich allen Lebenslagen mit System
            vor, im Vertrauen darauf, dass diese Systeme für meine Sicherheit sorgen. Spoiler-Alarm:
            Sie taten es nicht.
         

         Dabei bin ich nicht nur für mich allein verantwortlich, sondern auch für meine dreizehnjährige
            Tochter Eloise. Sie kommt mit unserem plötzlichen Umzug aus London in unsere alte
            Heimatstadt Paris nicht besonders gut zurecht. Weswegen ich ihr keinen Vorwurf mache.
            Wer lässt sich schon gern von seinen Freunden und allem, was man kennt, wegreißen?
         

         Trotz all meiner Versuche, die Lage zu retten, ist meine finanzielle Situation im
            Moment katastrophal. Und als ich die Miete für den nächsten Monat nicht mehr aufbringen
            konnte, als sich die unbezahlten Rechnungen nur so türmten, da musste ich zu drastischen
            Maßnahmen greifen und zusehen, dass wir so schnell wie möglich packen und verschwinden.
            Der Umzug nach Paris ist unser allerletzter Strohhalm, und im Grunde weiß Eloise das
            auch, aber das heißt noch lange nicht, dass sie es gut findet. Was wohl den meisten
            Teenagern so ginge.
         

         Was mich betrifft, so bin ich dankbar, inmitten des ganzen Aufruhrs überhaupt einen
            Ort zu haben, an den wir gehen können.
         

         Wobei mich die Flucht unter diesen Umständen unglaublich hart ankommt, bedeutet sie
            doch, eine Niederlage einzugestehen. Ich komme mir, gelinde gesagt, wie eine totale
            Versagerin vor. Mein gesamtes Erwachsenenleben über habe ich mich ums Vorwärtskommen
            bemüht, um meiner Tochter ein sicheres und verlässliches Zuhause bieten zu können.
         

         Und jetzt sitze ich hier, und meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet:
            Ich bin praktisch mittellos, ohne ein Zuhause für mich und meine Tochter und ohne
            Job. Die letzten abrupten Wendungen in dem Epos, das ich gerade durchgestanden habe,
            haben mir ein Schleudertrauma verpasst, und da ich mich hier im wirklichen Leben befinde
            und nicht in den hehren Höhen der Literatur, kann ich nicht einfach ein Buch zuklappen,
            und alles ist vorbei.
         

         Wenn man alleinerziehende Mutter ist, macht es einem eine Höllenangst, sich in so
            einer Lage zu befinden. Aber ich gebe mir alle Mühe, diese Ängste erst einmal zu verdrängen,
            damit ich mich auf das konzentrieren kann, was im Bereich meiner Kontrolle liegt:
            auf das Wohlergehen meiner Tochter, auf den Neuanfang.
         

         Schließlich ist, was unsere Zukunft betrifft, nicht alles grau und düster: Wir fahren
            nach Paris, wo uns meine Eltern in einer Wohnung im Stadtteil Montparnasse mit offenen
            Armen erwarten.
         

         Der Eurostar rattert auf den Gare du Nord zu, und ich lehne mich in meinem Sitz zurück,
            an meiner Schulter der sanft hin und her rollende Kopf von Eloise. Jetzt im Schlaf
            ist aller Zorn aus ihrem hübschen Gesicht gewichen. Ihre Wut in den letzten Tagen
            hat sich ausschließlich gegen mich gerichtet, was nur zu verständlich ist, denn unsere
            kleine Familieneinheit besteht nun einmal nur aus zwei Personen, und so hat sie außer
            mir niemanden, dem sie die Schuld für irgendetwas geben könnte.
         

         Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, ihren Zorn zu bändigen, habe ihr meinen glänzenden
            (wenn auch keineswegs narrensicheren) Plan erläutert und immer wieder alle Vorteile
            unseres Umzugs runtergebetet. Aber sie besteht darauf, dass es einfach nur ›lahm‹
            ist, London zu verlassen, und ich ihr damit das Leben ruiniere. Wenn sie sich so aufführt,
            versuche ich es früher oder später mit Humor, zugegebenermaßen nicht die stärkste
            Waffe in meinem Arsenal. Aber dazu raten einem die meisten Elternratgeber für den
            Umgang mit Kindern im Teenageralter: Lass dich auf sie ein, mach einen Spaß draus.

         Mit Humor hat es bei Eloise leider gar nicht funktioniert. Also schilderte ich ihr
            in leuchtenden Farben die Abenteuer, die wir zusammen in Paris erleben würden. Wir
            könnten, schlug ich vor, an den alten Pariser Häusern nach Wasserspeiern Ausschau
            halten, diesen furchterregenden Visagen, die angeblich dazu dienen, den Kräften des
            Bösen Angst einzujagen und sie auf diese Weise besonders von geheiligten Orten fernzuhalten.
            In Wirklichkeit dienten sie viel prosaischer dazu, Regenwasser von den Hauswänden
            fernzuhalten und somit Erosion und andere Wasserschäden zu verhindern, aber ich sehe
            in ihnen lieber sympathische Wächter, die hoch oben die Stadt vor allen möglichen
            dunklen Mächten beschützen.
         

         Mit solchen Vorschlägen ernte ich bei Eloise generell nur noch genervtes Augenrollen
            und Grimassen, die mich sofort an meinen Platz verweisen. Aber noch mag ich in meinen
            Bemühungen nicht nachlassen, denn ich habe ein Vermögen in diese Elternratgeber investiert
            und möchte nicht schon wieder eine Niederlage hinnehmen. Es kann doch nicht einfach
            alles den Bach runtergehen. Was würde das denn über mich aussagen?
         

         Inzwischen sind wir fast zu Hause. Je näher Paris rückt, desto freier kann ich atmen,
            und die Knoten, die sich zwischen meinen Schulterblättern gebildet haben, verschwinden
            langsam. Ich hatte mir nicht vorstellen können, London je wieder zu verlassen, schon
            gar nicht verfolgt von einer Reihe an Verdächtigungen, aber so ist es nun einmal geschehen.
            Wenigstens habe ich meine Eltern, auf die ich mich verlassen und stützen kann.
         

         Meine Maman und Eloise sind ein Herz und eine Seele, daher hoffe ich, sie kann mehr als einsilbige
            Antworten aus meiner Tochter herausbekommen, während ich mich damit beschäftige, den
            Staub der Vergangenheit abzuschütteln.
         

         Oder zusammenzubrechen. Auch das ist möglich.

         Warum eigentlich nicht beides? Es ist immer gut, sich mehrere Optionen offenzuhalten.
            Das zumindest habe ich in diesen letzten grauenhaften Monaten gelernt, in denen ich
            mich gezwungen sah, mir ein Dauerlächeln ins Gesicht zu kleben, was zu einer gewissen
            Kiefersperre führte, deretwegen ich mir wahrscheinlich demnächst die Zähne richten
            lassen muss, wenn ich sie bis dahin noch nicht zu Staub zermahlen habe. Aber hey,
            bloß nicht in Panik geraten!
         

         Ich lehne mich zurück und versuche es mit der Box-Atmung, einer Technik, die mir meine
            frühere Therapeutin beigebracht hat. Diese und andere beruhigende Techniken scheine
            ich in letzter Zeit immer häufiger anwenden zu müssen, was wahrscheinlich damit zusammenhängt,
            dass all meine sorgsam ausgearbeiteten Pläne MIT BENZIN ÜBERGOSSEN UND ANGEZÜNDET WURDEN. Und schon erhebt die Wut in mir ihr hässliches Haupt, während ich in diesem Zug
            festsitze und so tue, als würde ich in einem Roman lesen, während mein Herz Stakkato
            schlägt und meine Gedanken rasen. Es ist schwer, mit diesen plötzlichen Stimmungsschwankungen
            umzugehen und gleichzeitig nach außen hin Gelassenheit zur Schau zu stellen und so
            zu tun, als hätte ich alles im Griff. Als wäre ich der Fels in der Brandung. Als wäre
            bei mir alles wie immer. Denn ich bin ein Mensch, der sich im Griff hat, und das wird
            verdammt noch mal auch so bleiben!
         

         In ruhigen Momenten wie jetzt hier im Zug grübele ich über die Tatsache nach, dass
            meine geliebten Systeme versagt und mich im Stich gelassen haben. Wobei ich das eigentlich
            anders formulieren müsste: Wirklich Tatsache ist, dass ein Mann, den ich liebte und dem ich vertraute, diese Systeme manipuliert und mich im Stich
            gelassen hat. Mein Computer war eigentlich so programmiert, dass er hätte Alarm schlagen
            müssen. Ein Neonlicht hätte aufblitzen müssen, hell genug, um mich aufzuschrecken:
            Hallo! Verhängnis naht! Dicht gefolgt von tiefer Schmach!

         Aber mein dummes, dummes Ich hatte sich im Luftblasenland der Verliebtheit verirrt
            und hat nicht aufgepasst, sondern dem Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte, voll
            und ganz vertraut. Alexander, mein Partner in der Liebe und im Betrieb, hat die Abrissbirne
            gegen beides geschwungen und sich anschließend in einer Nacht-und-Nebel-Aktion abgesetzt.
            Ich bin (normalerweise) ein sehr vernünftiger, rational denkender Mensch, aber es
            hat seitdem Momente gegeben, in denen ich schwer versucht war, mich an dem Mann für
            seine Verbrechen zu rächen. Er hatte Glück, dass ich an den meisten Abenden nicht
            von zu Hause wegkam, weil Eloise mich brauchte, wenn auch nur, um mir immer wieder
            wortreich absolutes, vollständiges und vielfältiges Versagen vorzuhalten. Ich war
            also beschäftigt und eigentlich auch ein bisschen zu sehr durch den Wind, um mich
            auf die Suche nach seinem Versteck zu machen und seine Zahnpasta gegen Hämorrhoiden-Salbe
            auszutauschen. Wobei solche Fantasien wohl ohnehin eher meinem gebrochenen Herzen
            zuzuschreiben sind. In Wirklichkeit hatte ich nämlich alle Hände voll damit zu tun,
            das durch seinen Verrat entstandene Chaos aufzulösen, und gar keine Zeit für meinen
            privaten Kummer. Und jetzt, da er für immer und alle Zeiten aus meinem Leben verschwunden
            ist, kann ich so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Alexander? Wer bitte?
         

         Der Zusammenbruch meines Lebens hat mich gefühlt um zehn Jahre altern lassen. Am liebsten
            würde ich nur noch schreien und kreischen und mit den Füßen auf den Boden stampfen,
            aber natürlich kommt das nicht infrage, weil es einfach nicht meine Art ist. Ich hatte
            nicht mit einem solchen Szenario gerechnet, hatte für so einen Fall nichts geplant,
            und meine Tochter würde einen hysterischen Anfall bekommen, müsste sie miterleben,
            wie ihre eigentlich sehr ruhige, sehr gelassene Mutter den Bezug zur Realität verliert.
            Manchmal ist es einfach grausam unfair, die Erwachsene sein zu müssen.
         

         Aber eigentlich wäre ein Schrei aus tiefster Kehle für mich in diesem Moment das einzig
            Richtige. Ich sollte die Fäuste gegen den weiten blauen Frühlingshimmel draußen vor
            den Zugfenstern schwingen und endlich meine zu lange aufgestaute Wut in die Welt brüllen
            dürfen. Stattdessen sitze ich kerzengerade in diesem munter vor sich hin ratternden
            Zug, gebe vor zu lesen, und nippe hin und wieder einen Schluck Wasser, von dem mir
            ein Großteil wegen der vorhin schon erwähnten Kiefersperre am Kinn herunterläuft.
         

         Das Buch, mit dem ich ringe, ist ein Liebesroman und jedes Wort darin ein Stich ins
            Herz. Ich lese diese zuckersüße Geschichte auch nur, weil mir die Nachbarin aus der
            Wohnung über uns das Buch zum Abschied geschenkt hat. Sie hat mir versichert, bei
            gebrochenem Herzen sind Liebesromane erwiesenermaßen die einzige wirksame Medizin.
            Weil ich genau wissen wollte, woher sie diese Überzeugung bezog, hatte ich nachgehakt
            und war sehr enttäuscht gewesen, als sie mir nicht mit harten Fakten hatte dienen
            können. Auf meine Frage hin hatte sie lediglich missmutig das Gesicht verzogen, mir
            das Buch in die Hand gedrückt und rasch ihre Tür geschlossen.
         

         Meiner Meinung nach ist es ein Verbrechen, Bücher zu verbrennen. Sonst wäre diese
            reizende Geschichte über zwei, die sich erst hassen und dann lieben, bereits in Flammen
            aufgegangen, und ich hätte dazu aus voller Kehle ein Anti-Liebeslied angestimmt, zur
            Warnung an all jene, die wie ich einmal an die reale Existenz der Liebe auf den ersten
            Blick geglaubt hatten.
         

         Denn – dreimal dürfen Sie raten – es gibt sie nicht.

         Liebe auf den ersten Blick ist eine Lüge, die Liebesromanautoren und -autorinnen verbreiten,
            weil es ihnen finanzielle Vorteile bringt. Wie können sie es wagen! Sollte ich vielleicht
            eine Pressemitteilung zu dem Thema herausgeben? Aber dann fällt mir wieder ein, dass
            ich kein Unternehmen mehr habe und eine persona non grata bin. Der Buchhandel, an
            den sich eine solche Pressemitteilung wenden müsste, würde zwangsläufig davon ausgehen,
            dass ich den Verstand verloren habe. Was durchaus der Fall sein könnte, denn immerhin
            habe ich die letzten zehn Jahre Liebesromane lektoriert und mich an ihnen erfreut
            und bin daher an dieser ganzen Farce mit der Liebe mitschuldig.
         

         Nun, damit ist jetzt Schluss. Eloise und ich haben mit lediglich zwei Koffern und
            einem Rucksack voller Bücher im Gepäck London verlassen. Abgesehen davon habe ich
            natürlich noch ein paar Extrapäckchen zu tragen, aber die habe ich aktuell im Griff.
            Sonstige Besitztümer, von denen wir uns nicht trennen mochten, haben wir vorausgeschickt,
            zum großen Teil Sachen, die für Eloise wichtig sind, Erinnerungsstücke und andere
            sentimentale Dinge.
         

         Nach all dem Drama fühle ich mich mit meinen dreiunddreißig Jahren uralt. Ich habe
            meine Tochter relativ jung bekommen, mit zwanzig Jahren. Etienne, ihr »Vater«, mit
            dem ich zusammen zur Schule ging, die große Liebe meines neunzehnjährigen Ich, hatte
            einen Blick auf den positiven Schwangerschaftstest geworfen, war schreiend davongelaufen
            und nie wieder gesehen worden. Und ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass Unfälle
            passieren können, egal, welche Vorsichtsmaßnahmen man ergreift. Nur, dass es sich
            gar nicht so sehr wie ein Unfall angefühlt hatte, sondern irgendwie … himmlischer.
            Eigentlich glaube ich nicht an Magie und Vorsehung, aber als Eloise aus mir herausplumpste,
            wusste ich einfach: Genau so sollte es sein. Egal, welche Härten mir als junger und
            alleinstehender Mutter bevorstehen mochten.
         

         Allerdings sorgte Etiennes feige Flucht dafür, in mir die Überzeugung reifen zu lassen,
            dass Männer des Teufels sind und man ihnen nicht trauen darf. Von da an war messerscharfe
            Konzentration erforderlich gewesen, um auch mit einem Baby vor der Brust meine Träume
            verwirklichen zu können. Nicht lange nach der Geburt von Eloise ging es für mich zurück
            an die Uni, um meinen Abschluss zu machen. Die Balance zwischen Mutterschaft und Studium
            war nicht immer einfach. An manchen Tagen hätte ich am liebsten alles hingeschmissen
            und nur noch Zeit mit meinem Baby verbracht, aber dann stellte ich mir vor, was das
            für ihre Zukunft bedeuten würde, riss mich zusammen und machte mich wieder an die Arbeit.
         

         Damals hatte ich weder Zeit für noch Interesse an einer romantischen Beziehung, und
            ehrlich gesagt hat mir eine solche auch nicht gefehlt. Die Mutterschaft ist die Meisterklasse
            in der Kunst, zu akzeptieren, dass sich nicht alles planen lässt. Als Mutter lernt
            man, flexibel zu sein. Für mich waren Männer out, Routine war in.
         

         Nach der Uni bahnte ich mir im Verlauf mehrerer Jahre einen Weg in die französische
            Verlagswelt. Als mir in einem Verlagshaus in London eine gute Position angeboten wurde,
            habe ich zugegriffen. Der Umzug war nur aufgrund einer kleinen Erbschaft von einer
            Tante möglich. Andernfalls wäre ich an den unglaublich hohen Kosten für Lebensunterhalt
            und Kinderbetreuung in einer Riesenstadt wie London gescheitert. Den Blick immer fest
            auf mein Ziel gerichtet, lernte ich die wahre Bedeutung des Wortes sparsam kennen.
            Lernte, Ziele und finanzielle Möglichkeiten aneinander anzugleichen, und wenn ich
            meinen Magen nicht mit Essen füllen konnte, so sprang mein Ehrgeiz ein und beruhigte
            ihn.
         

         Und wer hatte im zweiten Akt meines Dramas seinen Auftritt? Ein gut aussehender Bibliophiler
            mit dem selbstsicheren Auftreten eines Bad Boy. Alexander. Er liebte Worte, kannte
            sich von der Ausbildung her jedoch eher mit Zahlen aus, kleidete sich wie der Absolvent
            einer Privatschule, verfügte über ein überaus verführerisches Vokabular und trat mit
            dieser »Jetzt übernehme ich«-Haltung auf, die immer zieht. Außerdem war er das genaue
            Gegenteil des Teddybären, mit dem ich als Teenager zusammen war und der sich vom Acker
            gemacht hatte, noch bevor sich mein Bauch richtig runden konnte. In meinem Kopf ergab
            das unfehlbar die Gleichung: Teddy schlecht, Bad Boy gut. Natürlich lässt sich diese
            These in keiner Weise wissenschaftlich untermauern, das sehe ich inzwischen ein.
         

         Ich, Coco Chevallier, gestattete mir, wenn auch anfangs zögerlich, die Rückkehr in
            die Luftblase, ins Land der Verliebtheit. Ein Ort, wo nie etwas Gutes passiert. Warum
            nur war mir das entfallen, warum hatte ich mich nicht daran erinnert? Alexander versprach
            mir die Welt, hielt kein einziges seiner Versprechen und hinterließ bei seinem Abgang
            verbrannte Erde.
         

         Eigentlich ist es lächerlich, wenn eine Frau, die von Berufs wegen umwerfende Liebesgeschichten
            lektoriert, selbst nur zwei längere Liebesbeziehungen hatte. Liegt es an mir? Das
            muss wohl so sein. Oder lag es an den Männern? Bei nur zwei romantischen Beziehungen
            ist das quantitativ kaum messbar. Aber ich hatte immer das Gefühl, mich nicht Hals
            über Kopf in die Liebe stürzen zu dürfen. Ich wollte nicht riskieren, meine Tochter
            mit einem Versager bekannt zu machen. Bis ich es dann zufällig doch tat. Nun, noch
            einmal wird es nicht passieren.
         

         Der Eurostar kreischt und zischt sich seinen Weg in den Bahnhof. Das Geräusch der
            pneumatischen Bremsen ähnelt den Schreien, mit denen meine Tochter auf die Eröffnung
            reagierte, wir würden London demnächst verlassen. Der Lärm schreckt Eloise aus dem
            Schlaf. Sie gähnt und streckt die Arme hoch über den Kopf, anmutig wie ein Schwan,
            der seine Flügel ausbreitet.
         

         Sobald man ein Kind hat, trägt man sein Herz nicht mehr im Körper, heißt es. Das ist
            wahr. Das Herz ist in größerer Gefahr und verletzlicher, wenn es nicht nur für einen
            selbst schlägt, sondern zudem für das eigene Kind. Alles ist vergrößert, alles fühlt
            sich seltsam und zur gleichen Zeit intensiv und wunderschön an.
         

         »Ich hasse Züge.« Eloise reibt sich die geröteten Augen, die immer noch geschwollen
            sind, weil sie beim Anblick ihrer Freundinnen, die sich am Bahnhof noch ein allerletztes
            Mal von ihr hatten verabschieden wollen, hemmungslos weinen musste. »Holt uns Mémère
            vom Bahnhof ab?«
         

         »Nein, Schatz. Ich wollte ihr die Mühe ersparen und habe mit ihr vereinbart, dass
            wir den Bus nehmen und sie uns in der Wohnung erwartet. Wir können im Marché Edgar
            Quinet vorbeigehen und für den Apéro ein Baguette, Oliven und Brie besorgen.« Meine Eltern leben in einer Wohnung am Montparnasse,
            mittendrin im dicksten Trubel.
         

         Die Gegend steht für eine Menge Literaturgeschichte. In den Zwanzigerjahren des letzten
            Jahrhunderts galt sie als Hotspot für verarmte Künstler. Auch jetzt noch gilt das
            Quartier als literarisches Zentrum, und ich als Bücherwurm liebe jeden Zentimeter
            hier aus ganzem Herzen. Es ist außerdem ein Paradies für Foodies und hat überall offene
            Märkte, wo man Produkte von allerhöchster Qualität zu erschwinglichen Preisen finden
            kann. Ich hatte fest damit gerechnet, dass Eloise begeistert auf die Idee anspringen
            würde, nach unserer Ankunft etwas Geld in Snacks zu investieren. Der Markt, den ich
            vorgeschlagen hatte, passt meiner Meinung nach perfekt ins Bild, auch was unsere Finanzen
            – oder den Mangel an selbigen – angeht.
         

         »Ich hasse Paris«, verkündet meine Tochter. Manchmal mag es einem so vorkommen, als
            hassten Teenager grundsätzlich alles, aber wenn man den Ratgebern glauben darf, sind
            sie lediglich auf der Suche nach ihrer Identität und haben Probleme damit, unabhängiger
            zu werden. Mir erscheint das logisch, und so richte ich mich nach dem, was mir in
            den Ratgebern beigebracht wurde: Ich zeige Verständnis.
         

         »Ja, Paris ist wirklich die Hölle!« Ich möchte ihr zeigen, dass ich auf ihrer Seite
            bin, denn wir sind doch ein Zweierteam. Auf, Team, vorwärts!
         

         Sie rümpft die Nase. »Versuchst du, witzig zu sein?«

         Ich rümpfe ebenfalls die Nase. »Ich? Nein! Ich unterstütze dich.«

         Eine Unterhaltung mit Eloise gleicht dem Tanz auf einem Hochseil – die Balance zwischen
            Richtig und Falsch ist extrem schwer zu finden. Meistens scheine ich danebenzuliegen,
            aber je mehr ich über diese stürmischen Teenagerjahre lerne, desto mehr Rüstzeug kann
            ich mir aneignen.
         

         Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, in der ich selbst ein magerer Teenager war
            und die in meinem Innern tobenden Hormone jedes kleine Ärgernis ins Unendliche aufbliesen.
            Also versuche ich, liebenswert zu bleiben, und zaubere mir ein Lächeln auf die Lippen,
            das mir prompt Spannungskopfschmerzen beschert. Und schon erhebt die Kiefersperre
            erneut ihr hässliches Haupt. »Wir werden unser Eigengewicht in Fromage verputzen, vielleicht geht es uns dann besser.«
         

         Eloise verdreht die Augen und räuspert sich verächtlich. Man ist so zerbrechlich in
            diesem Alter. Wie gern würde ich behaupten, nur der Zusammenbruch unseres Londoner
            Lebens hätte dieses Benehmen meiner Tochter provoziert, aber leider ist das nicht
            der Fall. Kaum war am Morgen ihres dreizehnten Geburtstags die Sonne aufgegangen,
            da verwandelte sich mein gut gelaunter kleiner Tollpatsch in einen Menschen mit ganz
            großen Gefühlen. Gefühlen, die Eloise immer noch nicht ganz im Griff hat. Alles natürlich
            total normal und auch zu erwarten, aber es hatte mich doch überrascht, wie schnell
            und abrupt der Wandel stattfand. Seitdem bin ich ständig darum bemüht, mich in der
            Teenagerfrage fortzubilden, damit wir hoffentlich beide heil aus dieser Phase herauskommen.
         

         »Käse? Das ist deine Antwort?«, stöhnt Eloise.
         

         Wie kann Käse je falsch sein? Wir reden hier von Käse! An der Art, wie meine Tochter
            die Unterlippe verzieht, kann ich ablesen, dass sie nicht beeindruckt ist. »Kann nicht
            schaden, oder?«, merke ich zaghaft an. Auf dem örtlichen Markt einzukaufen, ist vom
            finanziellen Aspekt her betrachtet sinnvoller, als in Bistros essen zu gehen. Bis
            ich einen neuen Job gefunden habe, werden wir extrem knapp bei Kasse sein. Bis jetzt
            ist die Arbeitssuche nicht gut gelaufen, im Gegenteil. Ich habe den Verdacht, die
            Verlagsbranche in London könnte mich auf eine schwarze Liste gesetzt haben, ein weiterer
            Grund für meine hektische Rückkehr nach Hause, wo ich auf bessere Jobaussichten hoffte.
            Davon erwähne ich meiner Tochter gegenüber jedoch nichts, denn das würde bei ihr zweifellos
            zum heftigsten aller Wutanfälle führen, und dafür habe ich im Moment nicht genug Paracetamol
            bei mir.
         

         Die Rückkehr nach Paris ist doch ganz bestimmt die Antwort. Oder? Ich hoffe nur, die
            Nachrichten über die Diebstähle sind noch nicht in der Stadt der Lichter angekommen.
            Man kann mir kein Fehlverhalten vorwerfen, meine Unschuld wurde bewiesen, aber irgendetwas
            bleibt immer haften. Was für ein Albtraum, und dabei bin ich völlig unschuldig. Besser
            nicht zu oft darüber nachdenken, sonst gehe ich trotz all meiner Bemühungen doch noch
            in die Luft.
         

         Der Zug bleibt mit einem letzten Zischen stehen. »Hol deine Tasche, Schatz, wir steigen
            aus.«
         

         Ich klettere auf den vollen Bahnsteig hinunter und helfe Eloise mit ihrem Koffer.
            Dann bahnen wir uns einen Weg durch das Chaos am Gare du Nord, durch die sich drängende
            Menschenmenge, bewacht von Gendarmen mit großen Gewehren und ernsten Gesichtern, die
            merkwürdigerweise ein Gefühl der Sicherheit in mir auslösen. Ich stehe wieder auf
            heimatlichem Boden, und das tröstet mich.
         

         Vor dem Bahnhof eile ich Eloise voran, die mit ihrem Handy herumspielt, als sich uns
            ein auffallend gut aussehender Mann nähert. Hektisch absolvieren er und ich Ausweichschritte,
            entscheiden uns dabei jedoch für dieselbe Seite und landen erneut einander direkt
            gegenüber. Wir bleiben stehen. Mir kommt es plötzlich so vor, als würde die Welt kippen,
            oder ich hätte das Gleichgewicht verloren. Zwischen uns knistert es, als sich unsere
            Blicke treffen, und ich spüre ganz unerwartet eine starke Anziehungskraft. Bis Eloise
            von hinten in mich hineinläuft, ich nach vorn schieße und in der Wärme seiner Arme
            lande.
         

         »Pass doch auf, wo du hintrittst!«, kreischt meine Tochter mich an, und der Augenblick
            verpufft. Der Mann gleitet zur Seite, bis er mir nicht mehr im Wege steht, und verschwindet.
         

         Was war das denn? Solche Funken erlebe ich zum ersten Mal. Das war ein echter Coupe de Foudre. Hastig drehe ich mich um und suche den überfüllten Bürgersteig nach ihm ab, doch er
            bleibt verschwunden.
         

         »Bewegst du dich jetzt mal!«, zischt Eloise. »Ich brauche WLAN.«
         

         Ich atme aus und schüttele den intensiven Augenblick ab. Coupe de Foudre. Liebe auf den ersten Blick ist ein Mythos! Eine Lüge! Mein armes geschundenes Herz
            funktioniert ganz eindeutig nicht richtig. Aber warum hat sich dann diese kurze Interaktion
            angefühlt wie ein zum Leben erwachter Liebesroman?
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Da sind sie ja, mes belles filles!« Maman nimmt mich in die Arme und drückt mich fest an sich, als spüre sie genau, wie zerrüttet
            meine Nerven sind. Möglicherweise verrät mich mein permanent verkniffenes Gesicht,
            das den Eindruck vermittelt, ich würde in meiner Freizeit Zitronen auslutschen. Das
            und die gute alte Kiefersperre, die sich langsam, aber sicher zu einem dauerhaft schmerzenden
            Hinweis darauf entwickelt, dass ich es inzwischen nur noch mithilfe meiner Backenzähne
            schaffe, mich in all dem Stress an mein Leben zu klammern.
         

         Maman gibt mich frei und umarmt Eloise. »Wie du gewachsen bist! Und dabei habe ich dich
            doch erst vor ein paar Monaten gesehen. Tu et jolie.« Sie hat recht, meine Tochter ist sehr schön, hält sich selbstbewusst aufrecht wie
            eine Ballerina, während ich so steif wie der Zinnmann oder ein Soldat wirke. Mein
            Dad findet, ich halte mich gut. Maman meint, ich müsse mehr Wein trinken und generell lockerer werden. Das ist ihr Allheilmittel
            für alles, sie ist Französin.
         

         »Merci, Mémère«, bedankt sich Eloise mit einem strahlenden Lächeln, bei dessen Anblick mir
            warm ums Herz wird. Es ist seit einer ganzen Weile das erste echte Lächeln, das ich
            an ihr zu sehen bekomme, und es verschafft mir einen dringend benötigten Kick. Ist
            es nicht seltsam, wie unser eigenes Glück auf ewig untrennbar mit dem unserer Kinder
            verbunden ist?
         

         Wir haben uns alle begrüßt, und ich überreiche Maman die Tüte mit unseren Einkäufen vom Markt. Sie strahlt, als wäre ich es, die ihr gerade
            einen Riesengefallen tut und nicht umgekehrt. »Merci, Coco, wie wunderbar.«
         

         Ich folge ihr in die Küche, wo sie die Käsestücke auswickelt und auf einem Holzbrett
            arrangiert, damit sie sich, wie es die Etikette verlangt, an die Zimmertemperatur
            gewöhnen können.
         

         Käse ist in Frankreich heilig, und es gibt Regeln, die man im Umgang damit beachten
            muss, will man der langen Tradition gerecht werden. Unter anderem ist festgelegt,
            in welcher Reihenfolge man die verschiedenen Sorten verzehren sollte, wobei man in
            der Regel mit den milderen wie beispielsweise Comté anfängt und mit den strengeren
            wie Roquefort abschließt. Jede Käsesorte wird auf eine spezielle Art geschnitten,
            was jeweils von der Form des Käsestücks abhängt. Und dann muss man wissen, bei welchen
            Sorten man die Rinde mitessen kann. Mir gefällt es, dass es im Umgang mit fromage Regeln gibt. Es sind sinnvolle Regeln, und ich nehme ernsthaft Anstoß, wenn jemand
            beim Abschneiden eines Stücks Brie das Dreieck nicht von der Seite her aufschneidet,
            sondern durch die Mitte. Ein schlecht angeschnittenes Stück Brie lässt sich nicht
            wieder zurechtschneiden, der Schaden ist einfach angerichtet.
         

         »Ich habe mir den Nachmittag freigenommen, um euch beide hier willkommen heißen zu
            können«, sagt Maman. »Aber Dad hatte leider einen Termin mit einem neuen Kunden und musste noch im Geschäft
            bleiben.«
         

         »Oh, Maman, das wäre doch nicht nötig gewesen«, protestiere ich. »Wir hätten uns auch allein
            zurechtgefunden.«
         

         »Mir ist jede Ausrede recht, Hauptsache, ich kann mich von der Arbeit wegschleichen.«

         Dankbar drücke ich ihre Schulter und sehe mich in der eher kompakten Wohnung um, wobei
            ich mich frage, wie wir zu viert auf diesem relativ engen Raum zusammenleben sollen.
            Es ist klar, dass wir das Leben meiner Eltern stören, was in dieser Beengtheit gar
            nicht anders möglich und ihnen gegenüber alles andere als fair ist.
         

         Laut Eloise sind meine Eltern das ganz und gar perfekte Paar: Partner nicht nur in
            der Liebe, sondern auch im Betrieb. Mir haben sie vermittelt, wie wertvoll es ist,
            sich mit aller Leidenschaft einem Ziel zu verschreiben und danach zu streben, es zu
            erreichen. Sie sind hart arbeitende Geschäftsleute, immer schon, trotzdem haben wir
            früher auch viel Zeit als Familie verbracht. Ich war als Kind nicht besonders gern
            mit anderen zusammen, passte nirgendwo so richtig dazu. Wahrscheinlich ist das immer
            noch so. Aber meine Eltern machten mich mit der Welt der Bücher bekannt, und damit
            bekam das Leben umgehend einen Sinn. Ich liebte schon die Erstlesebücher heiß und
            innig, und mit jedem Jahr wuchs meine Liebe zur Literatur mehr. Der Rhythmus eines
            Satzes, die Regeln der Grammatik, die Schönheit einer gut platzierten Metapher: Ich
            hatte meinen Lebensinhalt gefunden.
         

         Gut, jetzt bin ich wieder zu Hause, und hinter mir liegen die Trümmer eines gescheiterten
            Unternehmens, aber immerhin hatte ich etwas erreicht. Das kann mir niemand nehmen.
            Und wieder hier zu sein, ist wie eine verlängerte Übernachtungsparty bei meinen Eltern,
            eine Art Abenteuer, was momentan in meinen Ohren sehr nach einem belebenden Elixier
            klingt.
         

         Mit der ruhigen, unauffälligen Unterstützung meiner Eltern im Hintergrund war es mir
            möglich, in geschäftlichen Dingen gut kalkulierte Risiken einzugehen. Ich habe immer
            gewusst, dass sie für mich da sein würden, wenn es – wie jetzt – schiefgehen sollte.
            Erfolg ist immer mit Risiko verbunden, haben sie mir erst vor Kurzem wieder einmal
            erklärt und hinzugefügt, dass mir genügend Zeit bleibt, noch einmal von vorn anzufangen.
            Sie würden mir nie vorhalten, es ja gleich gesagt zu haben, und das ist eine große
            Erleichterung.
         

         Maman ist durch und durch Pariserin, in dieser Stadt geboren und aufgewachsen. Dad ist
            Brite. Ich spreche sowohl Englisch als auch Französisch, aber wenn wir als Familie
            zusammen sind, sprechen wir meist Französisch.
         

         In meiner Kindheit sind wir mehrmals über den Kanal hin- und hergewandert, da meine
            Eltern sich sowohl in Frankreich als auch in England an diversen Geschäftsmodellen
            versucht haben, um dann endgültig nach Paris zurückzukehren, als ich so alt war wie
            Eloise jetzt. Damals hatten sie gerade eine kommerzielle Wäscherei erworben. Ich bin
            total stolz auf das, was sie erreicht haben: Sie übernahmen ein kleines, kurz vor
            dem Kollaps stehendes Unternehmen und verwandelten es in eine Erfolgsstory. Beide,
            Maman und Dad, sind ziemlich groß darin, auch mal die eigene Wohlfühlzone zu verlassen.
            Da habe ich schon mehr Scheu vor dem Risiko, trotzdem konnte ich von ihrem Beispiel
            viel lernen.
         

         »Wann erwartest du Dad denn zu Hause?« Neue Kunden – dazu gehörte meist ein langes
            Mittagessen in einem Bistro, wo man die geschäftlichen Dinge bei einem vin rouge und der plat de jour beschloss.
         

         »So gegen fünf, aber er hat gesagt, er würde versuchen, schon früher wegzukommen.
            Er freut sich so auf euch beide.«
         

         Neben Eloise sind meine Eltern seit jeher Lichtblicke in meinem Leben. Würde ich ihnen
            erzählen, ich hätte Alexander umgebracht, indem ich ihm versehentlich statt Zucker
            Arsen in den Tee gerührt habe, würden sie mich in die Arme nehmen, mir versichern,
            dass Unfälle nun einmal passieren, und sich erkundigen, ob ich beim Beseitigen der
            Leiche Hilfe bräuchte.
         

         Sie sind einfach durch und durch gute Menschen.

         »Bringt ihr doch schon mal eure Sachen ins Gästezimmer«, sagt Maman, »und ich mache uns inzwischen einen Apéro.«
         

         Einen Apéro nimmt man in den ruhigen Stunden vor dem Abendessen zu sich, wenn Freunde und Familie
            zusammenkommen und schon mal etwas trinken und eine Kleinigkeit essen. »Gern, aber
            Dad wird nicht begeistert sein, wenn er den Käse verpasst.« Meine Leidenschaft für fromage habe ich von meinem Dad, dem kein Käse zu streng riecht, um ihn nicht zu probieren.
            Wahrscheinlich fand meine französische Maman das von Anfang an entzückend. Wer in Frankreich den Käse nicht verehrt, der provoziert
            einen Fußtritt.
         

         »Ich mache ihm einen Teller für später zurecht«, verspricht Maman. »Er verzeiht es uns nie, wenn wir den Roquefort ohne ihn aufessen.«
         

         »Ich kenne niemanden außer ihm, der so viel Blauschimmelkäse verdrücken kann.« Mir
            selbst treibt der strenge, scharfe Geschmack des Blauschimmels die Tränen in die Augen,
            wenn ich zu viel davon esse, aber mein Dad kann ein ganzes Stück verputzen, ohne dass
            es ihm etwas ausmachen würde.
         

         »Man könnte schwören, er hat französisches Blut in den Adern.« Mamans Lachen folgt Eloise und mir den engen Flur hinunter. Das Gästezimmer ist eher klein,
            was für eine Pariser Wohnung nicht untypisch ist, und wird durch das große Doppelbett
            fast vollständig ausgefüllt. Wir hieven unsere Koffer auf das Bett und ziehen die
            Reißverschlüsse auf.
         

         »Ich muss mir doch nicht etwa das Bett mit dir teilen?« Eloise lässt keinen Zweifel
            daran, dass ein solches Schicksal das Schlimmste ist, was sie sich vorstellen kann.
            Wahrscheinlich ist so etwas extrem peinlich oder cringe, wie es im Slang ihrer Generation
            heißt, bei dem man die Worte gern auf die Hälfte einkürzt. Warum, frage ich mich immer
            wieder? Um Zeit zu sparen? Nicht ganz einleuchtend, finde ich. Die Lektorin in mir
            zuckt jedes Mal zusammen, wenn ich eins dieser neuen Wörter höre, aber ich kann wohl
            kaum im Alleingang eine ganze Generation auf den richtigen Weg zurückführen. Das weiß
            ich deswegen so genau, weil ich es bei meiner eigenen Tochter versucht habe und nicht
            weit gekommen bin.
         

         »Du bist delulu, wenn du glaubst, da mach ich mit.«

         Dieses delulu verwirrt mich besonders, denn gemeint ist delusional, »wahnhaft« also.
            Ist es denn so schwer, die letzte Silbe auch noch auszusprechen? Klar, ich verstehe
            wieder einmal gar nichts, und Sprache wandelt sich kontinuierlich seit Anbeginn aller
            Zeiten, aber trotzdem …
         

         Eloise starrt mich mit derartiger Intensität an, dass ich aufschrecke. Dieser Blick
            ist so erwachsen, er schockiert mich zutiefst.
         

         »Und?«, will sie wissen.

         Normalerweise kann ich Verhalten dieser Art innerlich abschütteln, aber im Moment
            droht mein Geduldsfaden jeden Moment zu reißen. Ich atme tief durch und ermahne mich,
            nicht zu vergessen, welches Chaos meine Entscheidungen für Eloise bedeuten. Vielleicht
            bin ich ja wirklich delulu. »Ja, Schatz, wir werden uns dieses Zimmer teilen, und
            auch dieses Bett, da es im Moment keine anderen Optionen gibt. Es ist nicht ideal,
            aber es ist auch nicht für immer. Und wir haben Glück, dass wir ein solches Sicherheitsnetz
            haben.«
         

         »Ich teile mir das Bett nicht mit meiner Mutter, verdammt noch mal!«

         Ich erinnere mich an die Ratschläge aus den Elternratgebern. Man soll lächeln und
            kurze, praktische Lösungsvorschläge unterbreiten, möglichst in gemäßigtem Ton. »Okay!«
            Ein munteres Lächeln, von dem ich sofort Kopfschmerzen bekomme. »Wenn du willst, kannst
            du auf dem Sofa schlafen.«
         

         »Ich hasse das alles!« Eloise wirft das lange blonde Haar aus dem Gesicht und schlurft
            mürrisch aus dem Zimmer. Mit einem Seufzen räume ich unsere Habseligkeiten in die
            Schubladen der Kommode und verstaue die Koffer unter dem Bett.
         

         Ich kann nur hoffen, dass Eloise irgendwann einmal versteht, dass dieser Umzug zu
            unserem Besten ist. Wir wohnen hier im vierzehnten Bezirk von Paris, wer wäre nicht
            gern dort zu Hause? Auf der einen Seite die catacombes de Paris, gerade makaber genug für ihre zarten Gefühle, und auf der anderen der Tour Eiffel, der perfekte Hintergrund für strahlende Selfies auf Instagram, die sie so gern postet.
            Wir wohnen in der Nähe des Jardin du Luxembourg und des Pantheon, und hinter jeder
            Straßenecke verbergen sich hier weitere kleine Juwelen.
         

         Nachdem ich fertig ausgepackt habe, setze ich mich auf den Bettrand und ziehe mein
            Handy aus der Tasche, um nach meinen E-Mails zu sehen. Vielleicht hat eine meiner
            Bewerbungen inzwischen zu einer Einladung zum Vorstellungsgespräch geführt. Leider
            finde ich ein wahres Füllhorn an Ablehnungen, und ich kann die Sorgen, die mich sofort
            überfallen, fast schmecken. Ich hole tief Luft und denke daran, dass ich wieder zu
            Hause bin und wir hier eine sichere Bleibe haben – ein ziemlich großer Brocken, um
            den ich mich zurzeit nicht zu sorgen brauche.
         

         Wahrscheinlich ist es besser, die Jobsuche persönlich anzugehen, sich nach draußen
            zu wagen, die Fühler konkret auszustrecken. Gerade noch befand ich mich auf dem Zenit
            meiner Laufbahn – Leiterin des eigenen Verlags –, und heute soll mich niemand mehr
            einstellen wollen? Wie geht das?
         

         Nein! Ich darf nicht mehr daran denken, wie unfair das alles ist, das bringt mich
            keinen Deut weiter. Lieber male ich mir aus, wie ich einen Job finde, wie ich mich
            einrichte, wie meine Tochter in Paris aufblüht und mir versichert, dass sie mich liebt.
            Hoffen darf man ja wohl noch.
         

         Ich lasse das Handy auf dem Nachttisch liegen, schwöre mir, heute nicht noch einmal
            nach den E-Mails zu sehen, und schließe mich Eloise und Maman in der Küche an.
         

         »Coco, erlaubst du Eloise ein kleines Gläschen Wein?« Maman macht diesen Witz nicht zum ersten Mal und zieht dabei wie immer in royaler Geste
            die rechte Braue hoch, denn auch meine Antwort ist immer dieselbe. Einem Mythos zufolge
            wachsen französische Kinder Wein trinkend heran, aber das stimmt nun wirklich nicht.
         

         »Auf gar keinen Fall! Sie ist erst dreizehn! Außerdem habe ich den dringenden Verdacht,
            dass sie eine mies gelaunte Betrunkene abgeben würde.« Vorsichtig werfe ich ein strahlendes
            Lächeln in die Richtung meiner Tochter und falle fast hintenüber, als sich auch ihre
            Mundwinkel ein klein wenig nach oben verziehen.
         

         Maman zwinkert mir zu. Wird sich Eloise unter der hilfreichen Fürsorge meiner Eltern hier
            einleben können? Ein Teil von mir ist überzeugt davon. Denn mag meine Tochter gegen
            mich auch nichts als Feuer spucken, ihren Großeltern gegenüber verhält sie sich immer
            respektvoll.
         

         Ich schenke Maman und mir Wein, Eloise Apfelsaft ein.
         

         »Willkommen zu Hause!« Wir stoßen an.

         »Merci, Maman.«
         

         Sie tätschelt mir die Hand, wie Mütter es tun, eine Geste, die Tausende von Worten
            beinhaltet, ohne ein einziges laut auszusprechen. In meinen Augen brennen Tränen.
            Ich möchte ihr so gern sagen, dass ich mein Leben schon wieder in den Griff kriege.
            Das hier ist nur ein kurzes Zwischenspiel. Ich möchte ihr sagen, wie unendlich dankbar
            ich ihr und Dad bin, weil sie mich immer unterstützen, ohne zu zögern. Aber mir will
            kein einziges Wort über die Lippen kommen. Als sie mich fest in den Arm nimmt, habe
            ich das Gefühl, sie versteht mich auch so.
         

         Es gibt wirklich keinen besseren Ort als zu Hause.

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Ein paar Tage später begleite ich Eloise trotz ihrer heftigen Proteste zu ihrer neuen
            Schule im sechsten Bezirk, Saint-Germain-des-Prés. Die Schule liegt weiter von unserem
            neuen Zuhause entfernt, als mir lieb ist, hat jedoch ein Musikprogramm, was den längeren
            Schulweg rechtfertigt. Eloise hat eine Vorliebe und ein Händchen für Musik, wobei
            sie sich das meiste mithilfe von YouTube-Videos selbst beigebracht hat.
         

         Zu Fuß ist man von uns aus zu dieser Schule etwa zwanzig Minuten unterwegs. Man könnte
            auch einen Bus nehmen, aber diese Möglichkeit hat Eloise rundweg abgelehnt. »Mit dem
            Bus geht es wesentlich schneller«, wage ich einzuwenden, denn ich denke an meine Eltern,
            die angeboten haben, Eloise zur Schule zu bringen und sie auch wieder abzuholen, sobald
            ich in Lohn und Brot bin.
         

         »Widerlich.« Eloise schüttelt sich. »Busse sind total mid.«

         »Mid? Was heißt das denn nun wieder?«

         »Medioker – nicht so gut eben.«

         »Und wie kommst du von medioker auf mid?« Mich interessiert der Slang der Generation
            Z wirklich, denn manchmal ist er herrlich clever. Aber aus den meisten Wörtern ergibt
            sich für mich kein Sinn, wie bei diesem »skibidi« etwa, das alles oder nichts bedeuten
            kann und sich für mich jeglicher Übersetzung entzieht.
         

         »Wen interessiert das denn?«

         »Mich. Wenn es von medioker kommt, müsste es dann nicht ›med‹ heißen statt ›mid‹?«

         »Du hirnst da zu viel rein.«

         »Gut möglich.« Ich lasse die Frage unbeantwortet ins große Unbekannte ziehen, wie
            so viele andere zuvor. In der Luft liegt an diesem Morgen ein zarter Duft wie von
            Frühlingsblumen. Es ist hell und sonnig, und es fühlt sich so an, als würden meine
            Knochen nach dem langen, kalten Londoner Winter langsam auftauen. Natürlich ist auch
            in London irgendwann einmal Frühling, aber als wir von dort abreisten, hatte er sich
            noch nicht aufgerafft.
         

         Wir gehen den geschäftigen Boulevard du Montparnasse entlang. Die Gegend hat sich
            in den letzten Jahren verändert, ist aber irgendwie trotzdem dieselbe geblieben. Cafés,
            so weit das Auge reicht, allesamt mit den unvermeidlichen Bistro-Stühlen aus Rattan
            im Maison-Drucker-Stil der vergangenen Jahre. Das liebe ich an Paris: Die guten Dinge
            ändern sich nie.
         

         Als wir an einer boulangerie vorbeigehen, überlagert einen Moment lang der Duft von frisch gebackenem Baguette
            alles andere.
         

         Es herrscht reger Verkehr. Autos hupen, Passanten haben es entweder eilig, oder sie
            bummeln und fotografieren – dann handelt es sich um Touristen. Vor dem Schaufenster
            einer pâtisserie, in der sich kleine farbenfrohe petit fours wie Kunstwerke aneinanderreihen, bekommt Eloise große Augen.
         

         Weiter vorn entdecke ich einen meiner alten Lieblingsläden, der offensichtlich immer
            noch gut im Geschäft ist. »Siehst du den Laden da vorn?«, frage ich. »Mit der blau-weiß
            gestreiften Markise? Le Crêperie Bretonne? Da bin ich nach der Schule immer hingegangen,
            um mich zu erholen und zu lesen.«
         

         »Und hast du dich erholt, indem du deine Gefühle gegessen hast?«

         Unlogisch, aber wahr. »Oui, ich war bekannt dafür, mich von Zeit zu Zeit ein wenig dem Trostessen hinzugeben.
            Die Schule war nicht immer einfach für mich.«
         

         »Weil du ein Nerd bist?«

         »Bin ich das?«

         Sie bringt es fertig, auf eine ganz bestimmte Art nur die rechte Seite ihres Gesichtes
            zu verziehen. Was denn sonst?, soll das heißen, habe ich inzwischen gelernt. »Du hattest immer die besten Noten und
            schon vor Beginn des Schuljahrs sämtliche Schulbücher durchgelesen.«
         

         »Weil es mir Spaß gemacht hat!«

         »Plus: Du hast in allen Fächern als Jahrgangsbeste abgeschlossen. Ja, so benimmt sich
            ein Nerd.«
         

         »Verstehe.«

         »Du warst deiner Zeit einfach voraus, Mum. Inzwischen gehören Nerds zum Mainstream.«

         »Typisch ich, immer in Eile.«

         Sie lacht, als wir an der Crêperie vorbeigehen, es hört sich an wie Musik.

         »Da hätten wir frühstücken sollen«, sagt sie, als uns der Duft von heißem Zucker in
            die Nase dringt. Es gibt kaum etwas Besseres als den bescheidenen Crêpe mit Zucker,
            einfach nur ein Crêpe mit viel Butter und einem Hauch Puderzucker.
         

         »Lass uns nach der Schule hingehen.« Ich muss mein Geld vorsichtig verwalten, aber
            ein kleiner Betrag zur Feier des ersten Schultags ist vorgesehen.
         

         Sie denkt über mein Angebot nach, denn in diesem Alter ist alles voller Widersprüche.
            Mal fühlt man sich als Kind, mal als Teenager. Der Gedanke an einen gezuckerten Crêpe
            lässt Eloise erst strahlen, aber dann taucht die harte Maske des Teenagers auf, für
            den es nicht infrage kommt, sich auf etwas so Simples wie Essen zu freuen, und der
            wütend gegen diese Idee aufbegehren muss. Manchmal trifft mich diese Entwicklungsstufe
            wie ein Schlag in den Magen. Etwas geht zu Ende, die Unschuld und Fröhlichkeit der
            Kindheit. Beides verschwindet ganz ohne Vorwarnung.
         

         »Nein, im Grunde hasse ich Crêpes«, sagt mein in Widersprüche verstrickter Teenager.
            Ich habe auf die harte Tour gelernt, Eloise nicht darauf anzusprechen, sie würde mir
            ja doch nur Widerworte geben, und wenn auch nur, weil sie das momentan fast immer
            tut.
         

         Nachdem ich meine Hausaufgaben gemacht habe, weiß ich jetzt, dass dieses Verhalten
            dem Wunsch entspricht, dazuzugehören. Ich würde ihr ja gern erklären, dass es völlig
            akzeptabel ist, sich an einem Crêpe zu erfreuen, zu strahlen, wenn einem der Puderzucker
            im Gesicht klebt und man am liebsten zwitschern würde, weil jeder einzelne, herrlich
            buttrige Bissen einfach nur lecker ist. Aber ich halte mich zurück.
         

         So ist nun einmal der Lauf der Dinge. Wahrscheinlich bin ich es, die akzeptieren muss,
            dass dreizehn das neue dreißig ist und es das kleine Mädchen mit den Rattenschwänzen
            nicht mehr gibt.
         

         Wir lassen die Crêperie hinter uns.

         »Sind wir hier in der Nähe der Schule?«, will sie wissen. »Ich möchte an meinem ersten
            Tag nicht zu spät kommen.« In dieser Hinsicht hat sie viel von mir, ist immer pünktlich
            und organisiert – soweit das Menschen ihren Alters möglich ist.
         

         »Oui. Gleich da vorn ist sie.« Ich deute auf das beeindruckende schwarze Schultor.
         

         Eloise ist zweisprachig aufgewachsen und spricht fließend Französisch. So wird ihr
            der Übergang nicht noch durch eine Sprachbarriere erschwert. Momentan kommuniziert
            sie gern in einer Mischung aus beiden Sprachen, als wäre sie sich nicht sicher, welche
            Worte sie benutzen soll, wenn wir unter uns sind.
         

         Wir nähern uns einer Gruppe von Mädchen, die alle nur Augen für ihre Handys zu haben
            scheinen, während sie lachend und einander auf Teenagerart schubsend Richtung Tor
            schieben, dicht gedrängt und mit jeder Menge Körperkontakt. Solches Gerangel gehört
            zu meinen schlimmeren Albträumen, Menschen, die sich in meinen persönlichen Bereich
            drängen, aber den Kindern scheint es nichts auszumachen.
         

         Eloise bleibt stehen, sieht mich an und zischt mit gesenkter Stimme: »Warum kann ich
            das nicht allein machen? Wenn ich in den Ferien hier war, ist mir Mémère auch nicht
            auf Schritt und Tritt nachgelaufen. Sie hat mir meine Unabhängigkeit gelassen.«
         

         Ich schenke ihr mein oft geübtes, endlos geduldiges, mütterliches Lächeln. Das, bei
            dem mir der Schmerz bis hoch ins Gehirn schießt. Wir sind jetzt in Sichtweite der
            anderen Kinder, da will sie nicht mit ihrer Mutter zusammen gesehen werden. Das verstehe
            ich, aber Begleitung braucht sie trotzdem. Sie mag in Paris Ferien gemacht haben,
            aber richtig gelebt hat sie in dieser Stadt zuletzt als Kleinkind. Sie weiß noch nicht,
            wie man sich hier, in dieser Gegend, bewegt.
         

         »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich sicherstellen, dass du jeden Tag heil zur
            Schule und zurück kommst.« Mir wird es fehlen, sie heute um mich zu haben, aber eine
            kleine Pause voneinander wird uns beiden guttun. »Komm.« Geschickt weiche ich einer
            Gruppe Teenager aus und gelange zum Schultor. »Wenn es dir lieber ist, kann ich auch
            so tun, als würde ich dich nicht kennen.« Auf keinen Fall soll ihr erster Tag hier
            durch ihre nerdige Mutter verdorben werden.
         

         Mein Vorschlag wird mit einem missmutigen Knurren belohnt. Inzwischen erinnert mich
            Eloise oft an einen Feuer speienden Drachen, auch das eine total normale Entwicklung
            und dem Einfluss von Hormonen geschuldet. »Dafür ist es jetzt echt zu spät, alle haben
            gesehen, dass du die ganze Zeit auf mich eingeredet hast und so.«
         

         Alle Teenager glauben, die Welt konzentriere sich ausschließlich auf sie. Verstohlen
            werfe ich einen Blick in die Runde: Niemand schaut zu uns herüber, ich kann also ziemlich
            sicher davon ausgehen, dass Eloise in dieser Sache falschliegt, aber das behalte ich
            für mich. »Wenn du meinst.«
         

         Am Bürgersteig halten die Autos in doppelter Reihe. Der Verkehr rauscht vorbei, Reifen
            quietschen, es wird gehupt, und irgendwo heult eine Sirene. Hier tobt das Pariser
            Leben. Gleich hinter dem Schultor haben sich ein paar Eltern versammelt.
         

         »Nach Hause gehe ich allein«, sagt Eloise. »Ich kenne den Weg jetzt ja.«

         Wieder muss ich mit mir ringen: kämpfen oder nachgeben? Die Gegend am Montparnasse
            kennt Eloise ziemlich gut, aber bis in den sechsten Bezirk ist sie noch nicht oft
            vorgedrungen, schon gar nicht allein. Sie geht auf die vierzehn zu, aber das ist meiner
            Meinung nach immer noch zu jung. Ich horche in mich hinein, frage mich, wie es mir
            bei dem Gedanken geht, sie allein auf den Schulweg zu schicken, und komme zu dem Ergebnis,
            dass ich mich einfach nicht wohlfühlen würde, allein schon vom Sicherheitsaspekt her.
            Wenn sie erst einmal Freundinnen gefunden hat und in einer Gruppe unterwegs ist, kann
            sich das schnell ändern, aber sie ganz allein – das geht noch nicht.
         

         »Ich warte nach der Schule in dem Park da drüben auf einer Bank«, sage ich. »Wir können
            in die Crêperie Bretonne gehen oder vielleicht zur Feier des ersten Schultags ein
            Eis essen.«
         

         Sie schnaubt verächtlich. »Als Belohnung? Wie alt bin ich – vier?«

         Ich lächele weiter, auch wenn ich sie am liebsten ein ungezogenes Balg schimpfen würde.
            Vielleicht steckt hinter ihrem Benehmen Nervosität, Angst vor dem ersten Schultag,
            da muss ich ein wenig nachsichtig sein. »Nein, du bist keine vier mehr, Schatz. Mit
            vier warst du ein vergnügtes kleines Ding, hast immer gestrahlt, warst immer zufrieden.
            So bist du jetzt überhaupt nicht mehr.«
         

         »Und wessen Schuld ist das?«

         Ich massiere meinen Nasenrücken. »Diese Frage kann ich beantworten, glaube ich. Meine?«

         »Oui!« Und einfach so macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet ins Schulgebäude.
            Kein Abschied, keine bises – die französische Art, sich zur Begrüßung und zum Abschied mit den Wangen zu berühren.
            Zitternd atme ich ein und versuche, mit dem Ausatmen alle Sorgen loszulassen. Alles
            reine Nervensache. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, meine Tochter hätte eine
            Vaterfigur in ihrem Leben. Jemand, der mir helfen kann, die Last zu tragen, der mich
            aufbaut, wenn ich mich zu sehr verausgabt habe. Noch jemand außer mir, an dem Eloise
            sich und ihre Meinungen ausprobieren kann. Aber bis jetzt hat sich das einfach nicht
            ergeben. Selbst Alexander hatte sich mit der Begründung, keine Erfahrung darin zu
            haben, in keiner Weise an der elterlichen Verantwortung für Eloise beteiligt. Meine
            Tochter würde ihn mit einem ihrer Galaxy-Force-Blicke in Asche verwandeln, sollte
            er ihr in die Quere kommen, und er wolle wirklich nicht an ihrer Erziehung beteiligt
            werden.
         

         Wenn sie sich mit mir stritt, verzog er sich auf ein paar Bierchen in den örtlichen
            Pub, und ich fühlte mich auf seltsame Art im Stich gelassen. Als würde er mich nicht
            genügend lieben, um zu versuchen, Teil unserer Familie zu sein.
         

         Ich wehre mich gegen die negativen Gefühle, die mir den hellen Frühlingstag zu verdunkeln
            drohen, spaziere durch Saint-Germain-des-Prés und denke an meine Tochter, wünsche
            ihr einen sehr guten ersten Tag in ihrer neuen Schule. Dann setze ich mich in eine
            pâtisserie und bestelle einen Café crème. Während ich auf den Kaffee warte, öffne ich meine
            E-Mails. Vielleicht wartet ja doch die Einladung zu einem Vorstellungsgespräch auf
            mich.
         

         Mein Kaffee kommt, als ich mich gerade durch den Posteingang scrolle.

         Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass Sie diesmal nicht …

         Kurz stockt mir der Atem. Bei normalen Lebenshaltungskosten reicht mein Geld noch
            vier Wochen, aber nur, wenn alles nach Plan läuft. Was, wenn ich in Woche fünf noch
            immer keine Arbeit gefunden habe und die Geldmittel unwiederbringlich aufgebraucht
            sind? Meine Eltern möchte ich auf keinen Fall um finanzielle Unterstützung bitten.
            Das wäre eine weitere Niederlage und der Beweis dafür, dass ich mittlerweile völlig
            inkompetent geworden bin, dabei war vorausschauende Planung immer eine meiner großen
            Stärken. Mein Leben ist zurzeit völlig aus der Spur. Soll ich es herunterfahren und
            neu starten? Wäre das die Lösung? Wenn es doch so einfach ginge!
         

         Ich scrolle weiter und finde die Mail einer französischen Freundin aus dem Verlagswesen
            namens Fleur, die sie mir von ihrer persönlichen Adresse aus gesendet hat. Wir haben
            schon lange nicht mehr direkt miteinander gesprochen, aber ich hatte ihr vor Kurzem
            eine SMS geschrieben, um ihr mitzuteilen, dass ich mich in dem Verlagshaus beworben habe,
            für das sie arbeitet, wenn auch in einer anderen Abteilung, und sie gebeten, für mich
            zu bürgen.
         

         Ich drücke mir im Geiste die Daumen: Vielleicht wendet sich das Blatt gerade zu meinen
            Gunsten.
         

         
            Bonjour, Coco,

            tut mir leid, dass ich eine E-Mail schicke, statt mich persönlich bei dir zu melden,
                  aber es geht hier gerade ziemlich hektisch zu, und ich wollte dich umgehend informieren.
                  Nach deiner Bewerbung als Lektorin bei uns hat es im Büro einiges an Geschnatter gegeben.
                  Leider finden die Chefs es besser, sich nach den Problemen in London erst einmal zurückzuhalten.
                  Das tut mir sehr leid. Ich habe mich für dich eingesetzt, aber sie ließen sich nicht
                  umstimmen. Ich bin wirklich nur ungern die Überbringerin so schlechter Nachrichten,
                  aber ich finde, du musst wissen, womit du es hier zu tun hast. Ich weiß ja, dass du
                  dich auch noch um Eloise kümmern musst. Lass uns treffen, sobald du dich eingelebt
                  hast, ja?

            Herzlichst

            Fleur

         

         Mon Dieu! Also will das Blatt sich nicht nur nicht wenden, es erhebt sich gleich ein ganzer
            Blätterwald gegen mich. Nur mit Mühe unterdrücke ich einen Aufschrei. Was bedeutet
            das nun konkret für meine Zukunft?
         

         In der Verlagswelt bin ich zur Aussätzigen geworden.

         Wie konnte ich in einen derartigen Schlamassel geraten? Na klar, wegen Alexander,
            dem Mann mit dem verführerischen Blick und der glatten Zunge. Er hat mich oft ehrgeizig
            genannt, als wäre das negativ. Begriffe wie »Workaholic« fielen, als litte ich unter
            einem Charakterfehler, als wäre die vorausschauende Art, mit der ich an die Planung
            meiner täglichen Verpflichtungen ging, um alle Aufgaben möglichst effektiv erledigen
            zu können, etwas Schlechtes. Aber sollten solche Fähigkeiten nicht eher gelobt werden?
            Rasch tippe ich eine Antwort an Fleur, bedanke mich für die Insiderinfos und das Versprechen
            auf ein Treffen in der Zukunft. Dann trinke ich meinen Kaffee aus, lege ein paar Münzen
            auf den Tisch und winke dem Kellner im Gehen zum Abschied zu.
         

         Also haben sich die Nachrichten aus London bis nach Paris verbreitet. Meine Chancen,
            in irgendeinem Lektorat Arbeit zu finden, verschlechtern sich damit erheblich. Wenn
            ich ehrlich bin, hätte ich als Verlagsleiterin um eine Bewerberin mit solchen Problemen
            auch lieber einen weiten Bogen geschlagen. Ich darf mich über diese Haltung also nicht
            wundern. Wahrscheinlich hatte der Teil von mir, der es gern einfach hätte, schlicht
            gehofft, meine Berufserfahrung würde für sich sprechen, und alles Weitere ließe sich
            in einem persönlichen Gespräch klären. Irgendwer würde mir schon Gelegenheit dazu
            geben. Aber leider soll das wohl nicht sein.
         

         Was also kann ich tun, um für den Unterhalt meiner Tochter zu sorgen? Es wird Zeit,
            meine Pläne zu überdenken.
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